
 

DOI: https://doi.org/10.17875/gup2022-1993 

Als DaFlerin in die Freiberuflichkeit oder  
Ein Plädoyer für das Ende der Bescheidenheit 

Anja Centeno García (Dresden) 

Halten Sie bitte kurz inne: Auf einer Skala von null bis fünf zur Attraktivität von 
Karriereperspektiven für DaFler*innen – wo liegt für Sie die Freiberuflichkeit? 
Welches Tätigkeitsspektrum assoziieren Sie mit freiberuflicher Arbeit? Würden Sie 
Studierenden den Weg in die Selbständigkeit empfehlen? 

Nach einigen Phasen der Festanstellung, teilweise begleitet von vereinzelten 
Honorartätigkeiten, habe ich den Schritt in die freiberufliche Selbständigkeit ge-
wagt. Seit nunmehr über 15 Jahren bin ich im deutschsprachigen Raum als Do-
zentin/Trainerin/Coach beratend und forschend zu den Themen Hochschuldi-
daktik, Kommunikation und Projektmanagement tätig. Ich begleite Mitarbeiter*in-
nen von Hochschulen und wissenschaftlichen Einrichtungen bei der Weiterent-
wicklung ihrer Lehrqualität und bei der Optimierung von Kommunikationspro-
zessen. Hätte ich während des Studiums mein heutiges Berufsprofil erahnen kön-
nen? Nein. Hat mich das DaF-Studium vorbereiten können? Ja, aber es brauchte 
auch Das Prinzip Dagmar Blei. 
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Der vorliegende Beitrag will eine Lanze für die Freiberuflichkeit brechen. Zu 
diesem Zweck werden zunächst die Begriffe Freiberuflichkeit und Profession vor dem 
Hintergrund einer Gesellschaft, die vom grundlegenden Wandel der Beschäfti-
gungsverhältnisse sowie der Konzepte von Arbeit geprägt ist, konturiert. Die aus 
der Fachdisziplin DaF resultierenden Potenziale werden beleuchtet, bevor Refle-
xionen zur Fachsozialisation und zur Begleitung von Studierenden und Nach-
wuchskräften den Beitrag abschließen. 

1 Freiberuflichkeit: Konkrete Perspektive statt Notlösung 

DaFler*innen sind fachdidaktisch und wissenschaftlich qualifiziertes Personal für 
den vielfältigen Einsatz. Sprachunterricht auf Honorarbasis und damit der Schritt 
in den Markt der Freien Berufe ist für zahlreiche Absolvent*innen direkt nach 
dem Studium eine Übergangslösung oder ein willkommenes Zubrot. Daraus mag 
die Vorstellung einer gewissen Vorläufigkeit resultieren. Es kann aber ebenso an 
dem Imageproblem der Freiberuflichkeit liegen. Denn durch diffuse begriffliche 
Einordnung der entsprechenden Tätigkeiten, durch mangelnde Rollenmodelle und 
sogar die wissenschaftliche Betrachtung von Selbständigkeit als „atypisches“ Er-
werbsverhältnis (Olos 2011: 20) haftet ihr ein gewisser Makel an. An dieser Stelle 
kann man sich fragen, ob die häufig niedrigen Honorarsätze Ursache oder Folge 
dieser Wahrnehmung sind. 

Die Beschäftigungsmöglichkeiten qualifizierter Wissensarbeiter*innen befinden 
sich wie breit diskutiert im Wandel. Die sozialwissenschaftliche Literatur spricht 
von einer Erosion des „Normalarbeitsverhältnisses“ (Hoffmann; Walwei 1998) 
oder einer Flexibilisierung der Beschäftigung (siehe u.a. Kratzer; Sauer; Hacket; 
Trinks; Wagner 2003). Berufsbiographien verlieren ihre Geradlinigkeit und mün-
den seltener bzw. später in dauerhafte Festanstellungen. Wie so viele geistes- und 
sozialwissenschaftliche Studiengänge führt auch das Studium Deutsch als Fremd- 
und/oder Zweitsprache zu keinem fest umrissenen Berufsbild. Denn sofern der 
Abschluss DaZ nicht in Kombination mit einem grundständigen Lehramtsstudi-
um erworben wird, haben DaF-/DaZler*innen keine Lehrbefähigung im staatli-
chen Schulsystem (siehe z.B. Jung; Middeke; Panferov 2017: 6). Ein geistes- oder 
sozialwissenschaftliches Studium zu ergreifen ist daher immer auch ein Bekenntnis 
zu unklaren Berufsbildern und zur eigenen Formung. Verlässt man nun den Pfad 
der wohl konturierten Perspektiven, eröffnen sich weitläufige Handlungsfelder. 
Sich dort zu beheimaten, kann nur durch eine intensive Auseinandersetzung mit 
den Chancen und Grenzen der Fachdisziplin erfolgen. Aus fachsozialisatorischer 
Sicht befördert das die Ausbildung eines professionellen Selbstverständnisses 
sowie eine tiefere Durchdringung fachlicher und fachkultureller Aspekte. Das 
leitet nicht zwangsläufig in die Selbständigkeit, ist jedoch die Voraussetzung für 
deren Erfolg. Denn nur auf dieser Grundlage kann eine Profilbildung erfolgen, 
können unternehmerische Alleinstellungsmerkmale entwickelt werden – Voraus-
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setzung für die erfolgreiche Etablierung auf den hart umkämpften Märkten der 
Wissensgesellschaft. Doch nicht nur das fachliche Profil ist entscheidend. 

Wer mit dem Gedanken der Freiberuflichkeit spielt, ist gut beraten, sich mit 
der begrifflichen Einordnung zu beschäftigen und die daraus resultierenden Kon-
sequenzen kritisch zu reflektieren. Mit dem DaF-Abschluss gehöre ich zu den so-
genannten Freien Berufen im weiteren Sinne. Gemäß dem Gesetz über Partner-
schaftsgesellschaften von Angehörigen Freier Berufe (§ 1) ist definiert: 

Die Freien Berufe haben im Allgemeinen auf der Grundlage besonderer 
beruflicher Qualifikation oder schöpferischer Begabung die persönliche, 
eigenverantwortliche und fachlich unabhängige Erbringung von Dienst-
leistungen höherer Art im Interesse der Auftraggeber und der Allgemein-
heit zum Inhalt. 

Wer in Freien Berufen tätig ist, handelt folglich in komplexen Zusammenhängen 
und trägt eine erhöhte gesellschaftliche Verantwortung. Zwar können Angehörige 
Freier Berufe auch angestellt sein (z.B. Ärzt*innen, Rechtsanwält*innen oder Ar-
chitekt*innen), doch mehrheitlich üben sie ihren Beruf unabhängig in der soge-
nannten Freiberuflichkeit aus. 

Zu den Charakteristika der Freiberuflichkeit zählen: Professionalität, Gemein-
wohlverpflichtung, Selbstkontrolle und Eigenverantwortlichkeit (Bundesverband 
der Freien Berufe). Um dem gerecht zu werden, brauchen Freiberufler*innen ne-
ben ihrer fachlichen Qualifikation bestimmte Persönlichkeitsmerkmale und Kom-
petenzen. Dazu gehören Selbstmanagement, Flexibilität, Stressresistenz, Zuver-
sicht, Risikobereitschaft sowie die Fähigkeit, mit Unsicherheit leben zu können. 
Das erfordert eine entsprechende Zukunftsbefähigung, die bereits im Studium an-
gelegt werden kann. Für viele moderne Wissensarbeiter*innen sind die damit ver-
knüpfte berufliche Identität, Qualitätsstandards, exklusive Zuständigkeitsbereiche, 
Selbstorganisation und -kontrolle sowie relative Handlungsautonomie attraktiv 
(Pfadenhauer 2005: 31ff.), so auch für mich. 

Mich hat die Unabhängigkeit gelockt, die Möglichkeit, eine Position aufzubau-
en, die jenseits der von Organisationen vorgegebenen Grenzen liegt und damit 
einen größeren Einfluss auf die Gestaltung meiner Tätigkeitsschwerpunkte und 
Arbeitsbedingungen zu gewinnen. Vor allem haben mich die Vielfalt der Themen 
sowie das Potenzial ihrer Vernetzung fasziniert, woraus sich Ansätze und Lösun-
gen für komplexe Probleme in der Praxis entwickeln lassen. In einer sich wan-
delnden, immer komplexer werdenden Gesellschaft, in der es auf viele Fragen 
keine einfachen Antworten gibt, suchen Menschen zunehmend nach kompetenter 
Unterstützung, nach adäquaten Problemlösungen. Das gibt mir die Gelegenheit, 
mich mit meinen Kompetenzen einzubringen, Themen, die mir am Herzen liegen, 
weiterzuentwickeln und mich immer wieder aufs Neue in Zusammenhänge und 
ihre fachtypische Ausprägung einzudenken. Dabei habe ich mich auf Hochschul-
didaktik und Fachkommunikation im wissenschaftlichen, akademischen Kontext 
spezialisiert. 
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Meine flexible Wissensarbeit (vgl. Betzelt 2006) realisiere ich als Freiberuflerin. 
Das heißt, im Sinne des Einkommenssteuergesetzes § 18 handelt es sich um eine 
„selbständig ausgeübte wissenschaftliche, künstlerische, schriftstellerische, unter-
richtende oder erzieherische Tätigkeit“. Selbständigkeit ist aus arbeits- und steuer-
rechtlicher Sicht zu definieren und bedeutet im Sinne des Arbeitsrechts persönli-
che Unabhängigkeit. Die eigene Tätigkeit kann im Wesentlichen frei gestaltet wer-
den. Arbeitszeit, -dauer und -ort sowie die Art der Ausführung können selbst be-
stimmt werden und unterliegen keinem Weisungsrecht durch Dritte (§ 84 Abs. 1 
Satz 2 HGB). Gewerbe- und steuerrechtlich betrachtet arbeiten Selbständige mit 
Gewinnerzielungsabsicht auf eigene Rechnung und Verantwortung. 

Selbständiges Arbeiten ist uns DaFler*innen aus dem wissenschaftlichen Kon-
text grundlegend vertraut. Die Gewinnerzielungsabsicht wird durch ein geisteswis-
senschaftliches Studium nicht zwangsläufig entwickelt. Das von Heidbrink und 
Welzer (2007) für das fachliche Selbstbewusstsein postulierte „Ende der Beschei-
denheit“ auch auf wirtschaftliche Aspekte zu übertragen, ist durchaus angeraten. 
Wissensarbeit ist Wertschöpfung und gesellschaftlich wertvoll. „Wissen wird ne-
ben den klassischen Faktoren Kapital und Arbeit als wichtige Ursache des wirt-
schaftlichen Wachstums betrachtet“ (Olos 2002: 22). 

Um als DaFlerin in selbständiger Erwerbstätigkeit wirtschaftlich erfolgreich zu 
sein, gilt es, den Preis der eigenen Arbeit sowie deren Marktwert zu bestimmen. 
Der oft zitierte Vorwand: „In den Geisteswissenschaften haben wir es nicht so 
mit Zahlen“, hilft an dieser Stelle nicht weiter. Die nüchterne Konsequenz der 
wirtschaftlichen Überlegungen ist, dass die üblichen Honorare für Lehraufträge an 
Hochschulen oder für Sprachunterricht mitnichten zu einer soliden finanziellen 
Absicherung führen. Die Erstellung meines ersten Businessplans war diesbezüg-
lich für mich ein ernüchternd-erhellender Moment. Plötzlich musste ich Farbe 
bekennen, meine Dienstleistung definieren und ihr ein Preisschild anheften. Mein 
Angebot besteht darin, einerseits Wissen bedarfsgerecht zugänglich zu machen. 
Andererseits eröffne ich meinen Kund*innen Denkräume, in denen sie mit meiner 
Unterstützung Lösungen für ihre kommunikativen, didaktischen und/oder Füh-
rungsaufgaben entwickeln können. Das aufzurufende Honorar muss neben der 
eigentlichen Dienstleistung die Investition in den Aufbau meiner notwendigen 
Expertise abbilden. 

Qualität hat ihren Preis. Die verpflichtenden Abgaben für Renten-20, Kranken- 
und Sozialversicherung sowie Umsatz- und Einkommenssteuer berücksichtigend 

                                                      
20 Nach § 2 Satz 1 Nr. 1 SGB VI sind grundsätzlich alle freiberuflichen Dozent*innen (im Gesetz 
wird allgemein von „Lehrern“ gesprochen) in der gesetzlichen Rentenversicherung pflichtversichert. 
Diese Verpflichtung entfällt, sobald der/die Dozent*in selbst Mitarbeiter*innen sozialversiche-
rungspflichtig beschäftigt. 
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ergeben sich Honorarhöhen, die 50 EUR21 pro Unterrichtseinheit à 45 min in 
keinem Fall unterschreiten sollten. Damit stellt sich sogleich die Frage nach dem 
gesellschaftlichen Wert immaterieller Wirtschaftsgüter und moderner Wissens-
arbeit. 

2 DaF als Profession in der Transformationsgesellschaft 

Wissensarbeit ist kein Beruf, sondern eine Profession. Die in diesem Sinne Profes-
sionellen sind durch ihre Tätigkeit so nachhaltig geprägt, dass sie weit enger mit 
ihr verbunden sind als „normale“ Berufstätige (vgl. Pfadenhauer 2005: 10). Ich 
habe die Fächerkombination DaF und Romanistik studiert. Wenn ich mich in den 
frühen Jahren meines Berufslebens überhaupt als etwas identifiziert habe, dann als 
DaFlerin. Teil einer Fachgemeinschaft zu sein, eine Anspruchshaltung, ein fach-
lich geprägtes professionelles Selbstbewusstsein zu entwickeln ist ein wichtiger 
Ertrag meines Studiums. Das hat seine Ursache nicht zuletzt darin, dass Dagmar 
Blei uns nachwachsende Mitglieder der Community kontinuierlich und fast liebevoll 
als „DaFis“ bezeichnet hat und im Wir der Fachgemeinschaft ansprach. Dieser 
Fachstolz motiviert mich einerseits dazu, auch die höheren Ebenen didaktischen 
Handelns22, z.B. in der Entwicklung von Curricula, Studiengängen oder Fortbil-
dungskonzepten, zu bespielen. Andererseits wurde dadurch der Samen für den 
Anspruch an kontinuierliche Entwicklung gesät. 

Unabhängig von Fragen der Freiberuflichkeit kennzeichnen Brüche, Um- und 
Neuorientierungen heutige Berufsbiographien. Lebenslanges Lernen ist daher un-
entbehrlich, um berufliche Positionen zu behaupten und auszubauen (siehe u.a. 
Alheit; Dausien 2002, Bolder; Hendrich 2000). Dieses besondere Verhältnis von 
Lernen und Arbeit zeigt sich gerade in den Tätigkeitsbereichen, die von Prozessen 
der Wissensgenerierung und -vermittlung bestimmt sind (vgl. Olos 2011: 25). 

Für die meisten Wissenstätigkeiten ist ein breites Spektrum an Wissensbestän-
den aus unterschiedlichen akademischen und nicht-akademischen Fachdisziplinen 
notwendig. Zudem erfordert die Erarbeitung von Ansätzen und Lösungen häufig 
die Kooperation mit anderen. Dabei müssen Analysen, Deutungen und Konzepte 
abgestimmt (vgl. Heisig 2005: 39), oft sogar erst eine gemeinsame Sprache gefun-
den werden. Die unter Dagmar Blei breit angelegte Ausrichtung des Studiengangs 
Deutsch als Fremdsprache an der Technischen Universität Dresden schuf dafür 

                                                      
21 Es sei angemerkt, dass dieser Stundensatz eine wirkliche Gewinnerzielungsabsicht noch nicht 
realisiert und eher als existenzerhaltend betrachtet werden sollte. 
22 Die Ebenen des didaktischen Handelns werden hier im Sinne von Wildt (2006) verstanden, in 
aufsteigender Komplexität: I. (Inter-)Aktionen, II. (Lern-)Situationen, III. (Lehr-)Veranstaltungen, 
IV. Teilstudiengänge (Module), V. Studiengänge, VI. Studiengangssysteme, VII. Systemische Vernet-
zung. 
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beste Voraussetzungen. Ja, sie bot mit Lehrveranstaltungen zu Sprachenpolitik, 
Diskursanalyse, Deutsch als fremder Wissenschaftssprache, Mehrsprachigkeitsfor-
schung, Fachgeschichte oder Literatur von Migrant*innen, um nur einige zu nen-
nen, ein weites Erprobungsfeld, das wissenschaftliche und berufliche und Per-
spektiven eröffnete und zur Ausbildung eigener Schwerpunkte beitrug. Dabei ist 
das Studium DaF in besonderer Weise geeignet, um den gelungenen Brücken-
schlag zwischen Bildungsanspruch und Berufsbefähigung zu symbolisieren. Die 
Fachdisziplin DaF ist eine Integrationswissenschaft, die Theorien und Perspekti-
ven aus verschiedenen Sozial- und Kulturwissenschaften aufgreift und gegen-
standsbezogen bündelt. Ihre Bezugswissenschaften sind vielfältig. Das fördert 
zwangsläufig multiperspektivisches Denken. Ausgestattet mit einem soliden lingu-
istischen und didaktischen Instrumentarium ist es u.a. möglich, Handlungsmuster 
und Zusammenhänge in spezifischen Kontexten aufzudecken und zu analysieren 
oder zwischen den Akteur*innen unterschiedlicher Fachkulturen zu vermitteln. 

Wenn über die Frage diskutiert wird, wozu wir heute Geistes- und Sozialwis-
senschaften brauchen, geht es oft sowohl um die individuellen Werdegänge und 
Berufsperspektiven der Absolvent*innen als auch um die gesellschaftliche Rele-
vanz dieser Fächer. So verweist etwa Wolfgang Hallet (2013: 14f.) darauf, dass 
universitäre Bildung auf zwei Anforderungspole ausgerichtet sei, die häufig im 
Widerstreit stehen: die Selbstbestimmung des Individuums und die Anforderun-
gen der Gesellschaft. In der Diskussion schwanken die Einschätzungen dabei 
zwischen dem Anspruch, dass kultur- und sozialwissenschaftliche Welterklärung 
angesichts komplexer Weltlagen nötiger sei denn je, und Befürchtungen durch 
eine allzu starke Berufsorientierung den kritischen Impetus zu verlieren oder 
durch Naturwissenschaften und Technik an den Rand gedrängt zu werden. 

Solche Diskussionen lassen sich durch die Frage konkretisieren, was Geistes- 
und Sozialwissenschaftler*innen genau können und in die Gesellschaft einbringen. 
Die vom Wissenschaftsrat (u.a. 2015) geforderte Ausgestaltung akademischer 
Bildung in den Dimensionen (Fach-)Wissenschaft, Persönlichkeitsbildung und 
Arbeitsmarktvorbereitung findet u.a. in der Debatte um Schlüsselkompetenzen 
einen Kondensationspunkt. Laut Niclas Schaper (2018: 18) handelt es sich dabei 

um Kenntnisse, Fähigkeiten und Einstellungen, die domänenübergreifend 
sowie multifunktional und polyvalent anwendbar sind und Personen be-
fähigen, fachliches Wissen und Können in komplexen und schwierigen 
beruflichen Alltagssituationen, aber auch in neuen und ungewohnten Si-
tuationen zur Anwendung zu bringen.  

Am Ende meines DaF-Studiums hielt ich viele Schlüssel in den Händen. Und 
dank der Sensibilisierung für den Facettenreichtum der Tätigkeitsfelder sowie der 
gestärkten Selbstwirksamkeitsüberzeugung, gelingt es mir bis heute, passende 
Schlösser zu entdecken, die mir die Türen zu neuen Bereichen öffnen. 
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3 Nachwuchsförderung – das Prinzip Dagmar Blei 

Die Anforderungsstruktur in meinem Tätigkeitsfeld ist durch häufige und unvor-
hersehbare Veränderungen, oft durch neuartige und unklare Problemlagen ge-
kennzeichnet. Zur Bearbeitung meiner Aufträge kann ich selten auf „Schema F“ 
zurückgreifen, denn Hochschullehrende bzw. Wissenschaftler*innen sind eine 
anspruchsvolle Klientel, der das kritische Hinterfragen tief in die DNA ihres Be-
rufsstandes eingeschrieben ist. Das macht meinen Arbeitsalltag herausfordernd 
und attraktiv zugleich. Es gewährleistet kontinuierliches Lernen und damit die 
Behauptung meiner Position am Markt. Diese Art von Zukunftsbefähigung findet 
ihren Ursprung auch in der Nachwuchsförderung à la Dagmar Blei, die hier unter 
Bezugnahme auf die Selbstbestimmungstheorie der Motivation von Edward L. 
Deci und Richard M. Ryan kurz skizziert sein soll. Motivation erwächst nachhaltig 
aus dem Erleben des eigenen Kompetenzzuwachses, der Erfahrung von Selbstbe-
stimmung und Selbstwirksamkeit sowie von sozialer Eingebundenheit. 

Studierenden als angehenden Fachkolleg*innen zu begegnen, fordert sie he-
raus und wirkt als Katalysator für ihre Fachsozialisation, macht sie zu einem Teil 
der Fachgemeinschaft. Praktisch bedeutete das aus studentischer Sicht, aktiv Zu-
sammenhänge herzustellen, weiterzudenken und sich immer wieder fachlich be-
gründet zu positionieren. Sich derart einzubringen trug Früchte. Wir konnten als 
Studierende von der gelebten Grundidee des Mentorings profitieren, indem uns 
Netzwerke zugänglich gemacht wurden. So reiste ich zu meiner ersten Teilnahme 
an einer Jahrestagung des FaDaF mit dem Blei’schen Auftrag im Gepäck, interes-
sante Themen aufzuspüren, um im Seminar davon zu berichten und darüber hin-
aus Konrad Ehlich persönlich von ihr zu grüßen. Zu beiden Aufträgen musste ich 
nach meiner Rückkehr Auskunft geben. Verbindlichkeit befördert Selbstwirksam-
keitserleben und macht Kompetenzzuwachs sichtbar. Verbindlichkeit entstand 
auch durch den Smalltalk beim obligatorischen Gang der Professorin durch die 
Reihen vor Seminarbeginn, immer persönlich, nie pauschal. Man wurde wahrge-
nommen, musste sich aber auch den Fragen stellen. Ebenfalls wahr- und ernstge-
nommen wurden begründete Gestaltungsvorschläge. Selbst noch Studentin, kon-
zipierte ich eine Workshop-Reihe zur Präsentationsfähigkeit, die ich über mehrere 
Semester wiederholt anbieten konnte. Der Lerneffekt: Forme deine Ideen und 
bringe sie an den Start. Vieles ist möglich. 

Stabilität und Dynamik bestimmten die Lehrstuhlatmosphäre. Während zum 
einen die Grundfesten des Faches vermittelt wurden, war zum anderen die Einla-
dung zum Blick über den Tellerrand und zu eigenem Engagement Programm. 
Dass das nicht nur im Umgang mit Studierenden galt, sondern ebenso im Lehr-
stuhlteam gelebt wurde, wurde freitags bei der Teambesprechung in lockerer At-
mosphäre bei Kaffee und Gebäck deutlich. Da daran auch immer wieder Studie-
rende teilnahmen, konnte diese Haltung streuen. 
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4 Fazit 

Selbst wenn ich mich aktuell nicht mehr primär im Kontext DaF bewege, fühle 
ich mich doch verbunden. Diese Bindung beruht sowohl auf den bis heute leben-
digen persönlichen Beziehungen als auch auf theoretischen Konzepten, For-
schungsbefunden oder methodischen Herangehensweisen, die sich in meinem 
gegenwärtigen Tätigkeitsfeld als produktiv erweisen. Gestaltungslust, Selbstwirk-
samkeitsüberzeugung, wissenschaftliche Neugier und kritisches Denken – die 
Prägungen aus dem DaF-Studium wirken immer noch nach. Mehr noch, in mei-
ner Arbeit als Hochschuldidaktikerin wirke ich als Multiplikatorin, indem ich die 
Prinzipien gelingender Fachsozialisation und Nachwuchsförderung weitergebe. 
„Einmal DaFi, immer DaFi“, würde Dagmar Blei wohl sagen. 
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